
Dreiunddreissigster Sonntag – im Jahreskreis 

 

ERSTE LESUNG   Jes 61, 1-3a 

Der Herr hat mich gesalbt; er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht 

bringe (Lk 4,18bc) 

Lesung aus dem Buch Jesaja 

1Der Geist Gottes, des Herrn, ruht auf mir; denn der Herr hat mich gesalbt. Er hat mich 

gesandt, damit ich den Armen eine frohe Botschaft bringe und alle heile, deren Herz 

zerbrochen ist, damit ich den Gefangenen die Entlassung verkünde und den Gefesselten 

die Befreiung, 

2damit ich ein Gnadenjahr des Herrn ausrufe, einen Tag der Vergeltung unseres Gottes, 

damit ich alle Trauernden tröste, 

3adie Trauernden Zions erfreue, ihnen Schmuck bringe anstelle von Schmutz, Freudenöl 

statt Trauergewand, Jubel statt der Verzweiflung. 

 

Seit 2016 findet jedes Jahr im November der "Welttag der Armen" statt. Papst Franziskus 

hatte diesen Tag damals zum Abschluss des "außerordentlichen Heiligen Jahres der 

Barmherzigkeit" eingesetzt. Er soll jeweils am 33. Sonntag im Jahreskreis (zwei Sonntage 

vor dem 1. Advent) begangen werden und das Christ-König-Fest vorbereiten, also am 

heutigen Sonntag. Das passt auch zu dem Martinsfest, das wir in diesen Tagen feiern. 

Immer wieder macht uns der heilige Martin, durch das Mantelteilen auf die Armen 

aufmerksam. Gerade in der jetzigen, schwierigen Zeit ist das Thema Armut hoch aktuell. 

Liebe Gemeinde, 

In meiner heutigen Ansprache habe ich mich an den Worten von Papst Franziskus zum 

heutigen Welttag der Armen orientiert.  

»Jesus Christus [...] wurde euretwegen arm« (2 Kor 8,9). Mit diesen Worten wendet sich der 

Apostel Paulus an die ersten Christen in Korinth, um ihr Engagement für die Solidarität mit 

ihren bedürftigen Brüdern und Schwestern zu begründen. Der Welttag der Armen möchte 

uns anregen, über unsere Lebensweise und die vielen Formen der Armut der Gegenwart 

nachzudenken. 

Vor einigen Monaten begann die Welt langsam den Sturm der Pandemie hinter sich zu 

lassen und Anzeichen für einen wirtschaftlichen Aufschwung zu zeigen, der Millionen von 

durch Arbeitsverlust verarmten Menschen Erleichterung bringen würde. Es zeigte sich ein 

vorsichtiger Optimismus, weil trotz der bleibenden schmerzlichen Erinnerung an den Verlust 

geliebter Menschen die Aussicht bestand, endlich zu direkten zwischenmenschlichen 

Beziehungen zurückzukehren, sich wieder ohne Zwänge und Einschränkungen zu 

begegnen. Und dann zeichnete sich eine neue Katastrophe am Horizont ab, die der Welt 

ein anderes Szenario aufzwingen sollte. 

Der Krieg in der Ukraine reiht sich ein in die regionalen Kriege, die in den letzten Jahren Tod 

und Zerstörung gebracht haben. Hier ist das Bild jedoch komplexer, da eine „Supermacht“ 



direkt eingreift und ihren Willen gegen den Grundsatz der Selbstbestimmung der Völker 

durchsetzen will. Es wiederholen sich Szenen von tragischer Erinnerung, und wieder einmal 

überdeckt die gegenseitige Erpressung einiger weniger Mächtiger die Stimme der nach 

Frieden rufenden Menschheit. 

Wie viele arme Menschen bringt der Wahnsinn des Krieges hervor! Wo immer wir unseren 

Blick hinwenden, sehen wir, wie die Gewalt die Wehrlosen und Schwächsten trifft. Millionen 

von Frauen, Kindern und älteren Menschen sind gezwungen, sich der Gefahr der Bomben 

auszusetzen, nur um sich in Sicherheit zu bringen und als Flüchtlinge in Nachbarländern 

Zuflucht zu suchen. Diejenigen, die in den Konfliktgebieten bleiben, leben jeden Tag in Angst 

und ohne Nahrung, Wasser, medizinische Versorgung und vor allem ohne ihre Lieben. In 

dieser Lage bleibt die Vernunft auf der Strecke, und die Leidtragenden sind viele einfache 

Menschen, die zu den ohnehin schon zahlreichen Notleidenden hinzukommen. Wie können 

so viele Menschen in Ungewissheit und Unsicherheit eine angemessene Antwort finden, um 

wieder Erleichterung und Frieden zu erfahren? 

In diesem schwierigen Kontext findet der VI. Welttag der Armen statt, mit der vom Apostel 

Paulus aufgegriffenen Aufforderung, den Blick auf Jesus zu richten: er, »der reich war, 

wurde euretwegen arm, um euch durch seine Armut reich zu machen« (2 Kor 8,9). Bei 

seinem Besuch in Jerusalem war Paulus auf Petrus, Jakobus und Johannes getroffen, die 

ihn gebeten hatten, die Armen nicht zu vergessen. Die Gemeinde in Jerusalem befand sich 

nämlich aufgrund der Hungersnot, die das Land damals heimgesucht hatte, in einer 

schwierigen Lage. Und der Apostel hatte sich sofort darum gekümmert, eine große 

Sammlung zugunsten dieser armen Menschen zu organisieren. Die Christen in Korinth 

erwiesen sich als sehr mitfühlend und hilfsbereit. Auf Anweisung von Paulus sammelten sie 

jeden ersten Tag der Woche, was sie angespart hatten, und alle waren sehr großzügig. 

Seitdem haben sich im Laufe der Geschichte die Christen immer wieder bemüht diese 

Hilfsbereitschaft zu pflegen – ein Ausdruck davon ist die sonntägliche Kollekte. Aber nicht 

nur das - diese Bereitschaft hat in den letzten Jahren ganze Nationen dazu bewegt, ihre 

Türen zu öffnen, um Millionen von Flüchtlingen aus den Kriegen im Nahen Osten, in 

Zentralafrika und jetzt in der Ukraine aufzunehmen. Die Familien haben ihre Häuser weit 

geöffnet, um Platz für andere Familien zu schaffen, und die Gemeinschaften haben viele 

Frauen und Kinder großzügig aufgenommen, um ihnen die ihnen gebührende Würde 

zukommen zu lassen. Je länger der Konflikt jedoch andauert, desto schlimmer werden seine 

Folgen. Für die Gastländer wird es immer schwieriger, kontinuierliche Hilfe zu leisten; 

Familien und Gemeinden beginnen, die Last einer Situation zu spüren, die über den Notfall 

hinausgeht. Jetzt ist es an der Zeit, nicht aufzugeben und die ursprüngliche Motivation zu 

erneuern und nach weiteren Hilfsmöglichkeiten zu schauen.  

Solidarität bedeutet nämlich genau, dass: das Wenige, das wir besitzen, mit denen zu teilen, 

die nichts haben, damit niemand leidet. Je mehr der Sinn für die Gemeinschaft und das 

Miteinander als Lebensform wächst, desto mehr Solidarität entwickelt sich. Das hat uns der 

heilige Martin, an den wir uns in diesen Tagen erinnern, als Vorbild, vorgelebt. Es geht nicht 

nur um den Umzug mit den Laternen.  

Der Text des Apostels, auf den sich der VI. Welttag der Armen bezieht, zeigt das große 

Paradox des Glaubenslebens: Die Armut Christi macht uns reich. Paulus konnte diese Lehre 

weitergeben - und die Kirche kann sie verbreiten und über die Jahrhunderte hinweg 

bezeugen -, weil Gott in seinem Sohn Jesus diesen Weg gewählt hat und ihn gegangen ist. 



Weil er für uns arm geworden ist, wird unser Leben erhellt und verwandelt und erhält einen 

Wert, den die Welt nicht kennt und nicht geben kann.  

Der Reichtum Jesu besteht in seiner Liebe, die sich niemandem verschließt und allen 

entgegenkommt, vor allem diejenigen, die an den Rand gedrängt und des Nötigsten beraubt 

sind. Aus Liebe hat er sich erniedrigt und menschliche Gestalt angenommen. Aus Liebe 

wurde er ein gehorsamer Diener, bis hin zum Tod am Kreuz (vgl. Phil 2,6-8). Aus Liebe 

wurde er zum »Brot des Lebens« (Joh 6,35), damit niemandem das Lebensnotwendige fehlt 

und er die Nahrung für das ewige Leben finden kann. So wie damals für die Jünger des 

Herrn scheint es auch heute noch schwierig zu sein, diese Lehre zu akzeptieren (vgl. Joh 

6,60); aber das Wort Jesu ist deutlich. Wenn wir wollen, dass das Leben über den Tod 

triumphiert und die Würde von der Ungerechtigkeit befreit wird, dann ist der Weg der seine: 

Er besteht darin, der Armut Jesu Christi zu folgen, das Leben aus Liebe zu teilen, das Brot 

der eigenen Existenz mit den Brüdern und Schwestern zu brechen, angefangen bei den 

Geringsten, bei denen, denen das Nötigste fehlt, damit Gleichheit erreicht wird, die Armen 

vom Elend und die Reichen von der Selbstgefälligkeit befreit werden, die beide hoffnungslos 

sind. 

Am 15. Mai wurde in Rom Bruder Charles de Foucauld heiliggesprochen, ein Mann, der 

reich geboren wurde und auf alles verzichtete, um Jesus zu folgen und mit ihm arm und ein 

Bruder für alle zu werden. Sein Einsiedlerleben, zunächst in Nazareth und dann in der Wüste 

der Sahara, das aus Schweigen, Gebet und Teilen bestand, ist ein beispielhaftes Zeugnis 

christlicher Armut. Es wird uns guttun, über diese Worte von ihm nachzudenken: »Verachten 

wir nicht die Armen, die Kleinen, die Arbeiter; sie sind nicht nur unsere Brüder in Gott, 

sondern auch diejenigen, die Jesus in seinem äußeren Leben am vollkommensten 

nachahmen. Sie stellen genau Jesus, den Arbeiter von Nazareth, dar. Sie sind die 

Erstgeborenen unter den Auserwählten, die ersten, die an die Wiege des Erlösers gerufen 

wurden. Sie waren der alltägliche Umgang Jesu, von seiner Geburt bis zu seinem Tod [...]. 

Lasst uns sie ehren, lasst uns in ihnen die Bilder Jesu und seiner heiligen Eltern ehren [...]. 

Lasst uns für uns selbst [die Bedingung] annehmen, die er für sich selbst angenommen hat 

[...]. Lasst uns nie aufhören, in allem arm zu sein, Brüder der Armen, Gefährten der Armen, 

lasst uns wie Jesus die Ärmsten der Armen sein, und wie er lasst uns die Armen lieben und 

uns mit ihnen umgeben« (Kommentare zum Lukasevangelium, Meditation 263) [1]. Für 

Bruder Charles waren dies nicht nur Worte, sondern eine konkrete Lebensweise, die ihn 

dazu brachte, mit Jesus die Hingabe des Lebens selbst zu teilen.  

Und wenn wir wieder dazu neigen würden Gott anzuklagen, angesichts so viel Elend und 

Armut in der Welt: "Wie kannst du das zulassen? Warum tust du nichts dagegen?", mögen 

wir dann die sanfte und liebevolle Antwort mit dem Herzen empfangen: "Ich habe wohl etwas 

dagegen getan: Ich habe dich geschaffen." 

 

                                                          TAGESGEBET 

Allmächtiger Gott, der heilige Bischof Martin hat dich in seinem Leben und in seinem 

Sterben verherrlicht. Lass auch in uns die Macht deiner Gnade wirksam sein, damit weder 

Tod noch Leben uns von deiner Liebe trennen. Darum bitten wir durch Jesus Christus. 
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